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FESTSITZUNG 

DER 

-"lSV ERSAM M LU NG 



SAAL MITTE 



DIE STADT KIEL 

gibt sich di e Ehre 

ergebenst einzuladen zu einer 

FESTSITZUNG 

RATSVERSAMMLUNG 

anläßlich der Kieler Woche 1955 

Cll)) Montag, dem 20. Juni, um 15.30 Uhr 

im Ratssaal des Kieler Rathauses 

FESTFOLGE 

Streichquartett 

Eröffnung der feslsitzung 

durch Stadtpräsident Dr . Sievers 

An sprachen 

Verleihung des Kullurpreises 

der Stadt Kiel 

Festvorlrag von Prof. Dr. Weischedei 

von der Freien Universität Berlin 

Schlußwort des Stadtpräsidenten 

Streichquartett 

Bille wenden 



Es wird um Antwort gebeten 

bis zum JunI 

Wenn bis zu diesem Tage keine Antwort 

~ingegangen ist, wird üb~r den Platz 

anderweitig verfügt werden müssen. 

Es wird gebeten, die Plötze bis 15.20 Uhr 

einzunehmen. 

Diese Einladung gilt als Einlaßkarte. 

.. 



N ie der s c h r i f t 

über die Festsitzung der Ratsversammlung anläßlich der 

"Kieler Woche 1955 " 

am 20 . Juni 1955 , Ra thaus , Ratssaal 

Beginn : 15 , 30 Uhr Ende : 17 ,10 Uhr 

Anwesend : Stadtpräs ident Dr . 0 ievers 

Stadträte : Bade , Hartmann , Frau Hinz , Köster , 
Kowalewsky, Langbehn , Dr. Meie r, Ritter 
Dr . Rüdel , Schubert . ' 

Ratsherren : Beth , Book , Brodersen, Drews , Fiaher, 
Franke , Hildebrand, Herbst , Dr . Kasch , 

Dr . Krieger , Lüdemann , Lühr , Lütgens , 

Marth , Neumann , Nolte , Pfaff , Renger, 

Dr . Salomon, Schröder , Frau SChröder , 

0ichelschmidt , Stams , Steinert , Thaddey , 

Vormeyer , vallbaum , Dr. ersln , 'estphal , 

illumeit , ~inkelmann , WOllschlaeger . 

's fehlen entschuldigt: St adt rat 0chatz und Rats­
herr Hatz . 

Hauptamtliche Mitglieder des Magistrats : Oberbürger­
meister Dr . MÜ'~ hling , Bürgermeister 
Dr . l" uchs , Frau Stad ts chulrä tin Jens en , . 

Stadtbaurat Jensen , St adträte : Borchert , 

Engert , Voss . 

Als Gäste u . a .: LanJ t agspräsident Dr . Böttcher, 

der Viztpräsident des Landtages v. Herwart h , 

die 1andesminis ter Dr . Lemke , ASbach , 

Sieh und Dr . Le erenz , die Bundestags ­

ab6eordneten Prof . Dr . Baade und Wit ten­

burg , Mitglieder des Schleswig- Holsteini­

schen Land tages , Minist erialdirekLoren der 

Lanllesre6ierung , hekt or , Prorekt or und 
Dekane der Universität , Vertreter aus 

Dänemark , Schweden , Is l and , Belgien und 

zahlreiche weitere ~hrenbäte . 

Vorsitzender: St adtpräsident Dr . Sievers 

Schriftführe r: Ra t she rr Pfaff . 



Festsitzung 

ll e r R .... tsve rs arnmlung de r Staot Kiel anlässl ich 
er 

der Kieler ~ o che 1955 am Mont ag , dem 20 4 Juni, 

um l5 . 3J Uhr im Rats saal des Kie1 8r Rathaus e s 

te110 ra hi s ehe Aufnahme : 

Jt 
~l . Volkswirt Willy Kühr el , Parlam ent s s t eno graph 

)~ 
au Gertrud Rogge , Parlamentsstenographin 
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Stadtpräsident Dr . Si evers: 

Herr Kultusminist e r l Eure Magnif izenz ! Sehr 

vc re rlr te J!'rau Gayk! Sehr ' geehrter HE:: rr Professor 

eischedel ! Verehrte Güste! Meine sehr geehrt en amen! 

Meine Herren! Im Namen der Stadt Kiel und ihre r Bürge r 

heiss ich Sie anläs slich de r heutige n Festsi tzung unserer 

Ratsv t3 rsammlung hier im Ki eler Rathause auf da s 

herzlichste willkommeno 

Die Stadt Kiel ist Lande shaupt-und Universität s­

s tadt zugl eich . Als Landeshauptstadt sind wir uns als 

Kieler be wusst , dass wir diesen Namen nich t nur trage n;p 

weil die Lande oregie rung ihre n Sitz hier in Kiel hat , 

sondern wir fühl en uns aus dieser Beze ichnung heraus 

in erster Linie ve rpf lichtet , uns immer wie der zum 

Sprecher der Städte und der gesamten Se lbs t ve rwaltung 

gegeYlüb c: r der Landesregi erung zu machen. Wir sind uns 

auch bewuss t, dass wir in be zug auf unsere Beziehung zur 

Landesregi ;rung grosse kulturelle Verpflicu tungen zu 

erfüllen haben. Aus diesem Grunde begrüssen wir es ganz 

besonders , dass de r Herr Landeskultusminister heute h i e r 

e ini {:;8 Be grüssungsworte namens de r Landesregierung 

zu uns spreche n wi rd o 

Kie l ist schon einmal in einem ganz kurzen Zeit­

ahschni tt in der Mi t 'ue des vorigen Jahrhunderts zur Zeit 
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der Provisori ehe n Regi erung Landeshduptstadt ge ­

we s eno Aber ers t seit dem J ahre 1 94 5 fUllt sie die s en 

R~lmen ga lz a us. 

Nicht zuletzt ist unsere Vaterstad t auch 

Universitätsstadt . Sie i s t das nicht, wie ich eben s agte, 

in ihrer Eigenschaft als Landeshauptsta ti t nur e irunal 

kur ze Zeit ge 'He sen , sondern obgl e ich sie nicht L'andes­

haup tstadt Na r " ist sie J ahrhunderte hindurch Universi täts­

stadt gewesen , und es w ~ rd das Be streben nicht nur de r 

Ra tsv e rs amilllung , sondern auch de r Verwa ltung der Lande s­

h dupt-und der Universit ~tsstaut (iel sein , nicht minder 

als zur Landesr egi e rung auch die Be ziehunge n zur Landes-

universi tät, de r alten Albertina Christ iana , zu pfle gen . 

Und so darf ich es als {i eler und als Stautpräs ident a iese r 

St~dt ganz b esonders begrUssen, dass wir auch zu dieser 

Sitzung wieder den Senat de r Universität Kiel hier unt r 

uns wisse n, weil da durch imme r wied~r zum Aus uruck ge ­

bracn t werden soll , dass e s heute nicht me hr s o ist wie 

in f rüheren Ja rzehnten , a ls die Beziehungen der Stadt 

zur Universität nicht so e ng waren, wie sie eigentlich 

immer hätten sein sollen. 

lch darf nach diesen kurzen BegrUssungsworten Sie , 

Herr Kult u sminist e r Dr . Lemke , bitten, das ort zu 

nehmen . 
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Kultusmini s~er Dr~Lemke : 

Herr s t a dtpra sident 1 He rr ObGrbürge rmeis t er t Mei ne 

s ehr v e r ehrten Damen und Herren! Es ist für m:L c h als 

KultuGminister und als g e bUrtiger Kiel er e ine gross e 

Ehr e und Freude , h e u te I hne n , de n stadträten und den 

Rat s~l e rr e n d i e ser St adt s owie de r Bevölke rung der Land e s ­

hau p t staclt, die Grüsse und Wünsche der Lande sregi erung 

zu übe rbringeno 

De r He rr stadt p r äsident h a t s oe be n unterstriche n 9 

dass es da s B8 s t reben und de r ~uns ch der La ndeshauptstadt 

i st , die kulturell e n Bemühunge n für uns e r Land auch in 

de r Zukunf t a ufs ä u sserste a nzustre ngen, damit de r 

Bevölkerung u ns e res La ndes dies e s Glück des Kulturgutes 

unseres La n de s zuteil wer den wird o 

Mei n e s e hr v erehrte n v~len und Herren l Es ist seh r 

s chön , dass eine Stadt u nd darübe r hinaus die Gemeinde 

_ sage n wir also die Selbstv erwaltung - s ich in diese n 

s c h iere n J ahre n mit solche r Inte ns i t ä t der Kulturpfle ge 

ange nommen hat o I ch glaube , e s i s t richtig , dass ich 

d i e s heut e a nl ässlich de r Kie ler Woche auch hie r im 

be sonde ren Masse für die Landeshauptstadt bes t ä tige. 

Wi r wis sen s ehr wohl, wie schwie rig diese Au f gabe in den 

v erga nge nen Jahren gewese n ist , und wir sind s ehr dankbar 

dafür , das s a us dem Bemühen der Selbstv e rwa ltung heraus ~ 
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a u s dem uns c he de r Ra tsve r sammlung u nd de s Magi. stra ts 

h 0r au s die Kul t urp f le ge i. n Ki e l übe r a ll e di e s chwe r e n 

Ze ite n h i nweg so vorangetrie b e n wo rden ist~ da ss wir 

all e he ut e schon greif ba ren inne r e n Nut z e n davon habe no 

Dazu gehört a uch das BemUhe h - sch on in den schwe rste n 

Tagen - um die Ki e l e r Woch eo E s ist - ich s agte es 

so e b e n schon - se h r s chön, dass die Se lb s tv e rw altung, 

dass eine Bevölkerung aus sich h er a us durch seine 

g e vvä hl ten Vertreter auch in schwe ren Ta ge n e tw a s unte r ­

nimmt , wa s in de r Tradition wurzelt oder '",as n eu be gonne n 

ird , wa s n e u ausge staltet wird , um es in die Zukunf t 

zu trage nD 

De n Bür ge rn v on Kiel brauche i ch e s j a nicht zu 

sagen , da s s d i e se Kie l e r ~oche e in Bestandteil von 

Kiel s eit J ahrzehnten ist. ])ie se Kiele r Woche mu s ste 

in d en schwe ren Jahren~ die hint e r uns lie gen~ gerettet 

we r den wegen ihre r I de e o Und wenn a uch manche r Kl ein­

gl ä u b i ge r meinte , es s e i ein schwierige s od er viell e icht 

soga r e in aussich tsloses Unterf angen , dann h a ben Sie 

in diesem J a h re , meine s e hr v ere hrten Dame n und err en , 

die Bestä tigung d a f ür , dass der I dee de r i e l er ~ oche , 

geboren aus dem sportlicn e n Geist und der gros se n Aufga be 

des Sports , de r Ver st än digung zwischen de n Völke rn , 

wirklich wieder zum ieg v erhol:le n wor den ist 0 viir haben 

h e ut e in Kiel - nicht nur h i e r unt e r uns in der Rats­

v e rs ammlung , s ondern auch auf den Stras sen und bei der 
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E rö ff nung de r Ki e l e r Woche hie r v or clem atn aus - ein 

Bild, d a s uns zeigt , dass d i e Bevölkerung wirklichen 

nteil an clem Schicks a l ihre r Gemeinde nim,nt und d a ss d i e 

B~völkc rung wirklich nteil nimmt a n unserer ge me i n samen 

Au gabe , die wir uns j a in diesem J ahre imme r wie der vor 

Auge n gehalten haben und die wir una blässig v erfolge n 

wollen , n ämlich , mit den a l de r en Na tione n in ein wirklich 

fre undsch aftlic he s un men schliches Verhäl tnis zu komme no 

Un d di eses Bil d i s t heute cla o Es sind wiede r zahlreiche 

Vc rtre e r J er ancle r ~n Natione n unte r uns, und ich g l a u be , 

wir können wir klich d ankba r s e in, dass Kiel e s unt e r­

nommen und gew' gt hat und dieiLde e de r Ki e l er Woche in 

de n v e r gangenen Jahren au f r e chterhalte n h a to 

So will ich mein e Begr üs sungswort e und me ine 

Vü nsche a b s chlie s sen mit dem ~ank a n d i e mutige Selbst­

verw~ltung in Ki elund in TIankba rkeit fü r Ihre Anteil­

nahme und die nteilnahme an c e r Bevöl keru ng an de r 

Idee de r Ki el er Woche o 
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Stadtprasident Dr oSievers : 

Ich darf Ihnen , sehr gee hrter Herr KUltusminister , 

herzlich danken für Ihre ~orte der Anerkennung über die 

Kraft der Selbstverwaltung , wie si hier in Kiel immer 

noch lebendig is t, und zwar nicht nur auf dem Gebiete 

der Wirtschaft , deren Wicü tigkei t durch diese J.iesttage 

keines 'egs in den Hinte r grund gedrängt werden s oll , 

sondern auch Jurch das Wirken bei all en kulturel len Ver­

anstaltungen und Einrichtungen. 

Ich darf nunmehr Eure Magni f izenz bitten , das Wort 

zu ne hmen" 



.. 
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rofessor Dr o Bl ohm, Rekt or der Universi t ät , Kiel : 

Meineie rre n Mini ste r! Herr Stadtpräsi de nt l Herr 

Oberbür germeis t e r! Mei ne sehr verehr ten Damen und 

Herren! Es ist berei ts sei t J ahr en gewis se rmas se n 

Tradition gewor den, dass auch die Christian-Albrecht s ­

Univers it ä t sich an de r Veranstaltung de r Kleler Woche 

be teiligt und a n dem Ausbau di ese r Ver a nstaltung mit­

wirkt als ein besonderes Zeichen für die Verbundenheit, 

di e z i uchen Universitä t und der Stadt K~ el heute be­

steht.. ir wirken einmal mit au f dem Gebiete de r 

sportlichen Veranstaltuneen, wobei in J iesem Jahre di e 

Austragung der Hochschulmeisterschaften f ü r Segeln einen 

der Höh 'punkte darst ellt, an de nen el f Mannschafte n 

de ut sche r Hochschul en be t eilig t sind. Aus serdem wird 

de r de utsch-nordische S"Gudent enachter v ranstalt e t, 

an d el1l aus se r der Kleler Mannschaft v ier Univ ersitä ts­

mannschafte n der nordischen Universitäten teilnehmeno 

Meine J)ame n un d Herren t Unse r e Vertragsr e ihe ist 

in di e sem J ahr e in de r Kiel e r .'Oche sehr re ichhaI tig 

gestal tet wor den .. I ch dar f me ine besondere Fre ude vor 

allem cUlarüber zum Aus d. ruck bringen, dass diesmal wä hrend 

d er Ki eler v ocue a uch zwei Ge l ehrt e aus de r sowjetischen 

Be satzungszone bei uns sprechen werden. Die Kieler 

Univ ersitä t ist genau so wie alle übri gen Universitä t e n 

Westdeutschl and s bemüht, die menschlichen und 

wisse nschaftlichen Beziehungen mit den Universitäten der 



- 8 -

Ostzone trotz d e r grausame n Gr e nzzie hung a u f r e ch tzuerh al ­

teno l, ir s i nd clavon überze u g t, class von manchen diese r 

vlissenschaftl e r drübe n eine ausgez e icnnete und we rtvoll e 

Arbe it ge l e istet wird , clie a uc h wir vol l n e rke nne n. 

Di e J nwe s e nhei t von Gelehrte n a us d r s o wje tische n Be­

sat z ungs zone i s t für uns im ner eine ganz besondere Fre u de o 

E be n s o darf ich me ine F r eude dar über zum Au sdruck 

bringen, das s a uch a u f dies e r Tagung wieder dr ei Gelehrt e 

von Je n nordischen Universitäte n hie r in KleI sprecheno 

Das Erfre uliche a n dies e r Tatsache ist, das s de r Be-

such d e r Herr en de r n ordischen Univ ersitäte n für uns 

k e in s eltenes E r e i gnis darstellt , sondern dass dieser 

Be s uch in de n l e tzten Jahren gewissermassen e ine Selbst­

v e rständlicllk e i t geworden ist o Ja, man kann wohl s age n, 

dass unsere wiss e ns chaftliche n und menschlichen Be­

z i ehungen und der Gedankenaustau s ch mit manche n 

Univ e rsitäten de r nordischen L~nder heute enge r und 

innige r sind als zum B ~i spicl zu der Universit ät 

München in Bayern, wobei ich mich d och de r Hoffnung 

hingebe , dass sich auch Bayern schli e sslich de r 

e uropäi s che n Int e gration nicht entzi eh e n wirdo 

(Hei t erk eit.) 

Wir sind dah e r auch de r Staut K~el besonders dank­

bar, d.ass sie uns fünf Stipe n d i e n g e sti f tet h a t, di e zum 

Au fe nth alt von nordischen Studenten an de r Universität 

Ki e l xX« X3X xXExäROCRX~ bes timmt sindo Von de n 
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u s l ä n de rn, die an de r hi p. sigen Unive rsit ät stud i eren, 

komme n nicllt wenig e r als 60{0 a us den nordi s chen 

Lände rno 

I ch bin dem Herrn St adtpra si denten a us se r-

orde ntlich dankba r , dass er schoh in s e ine n Begrüssungs­

wort e n die Christi an-Albre chts-Unive rsitä t erwähnt h a to 

Man darf wohl sagen , dass d i ese Sc h icksalsgeweinschaft 

zwische n der Universit ä t und der Stad t Ki e l in de n 

l etz -e n J ahr e n des Aufbaues n a ch d~ r Ka tastrophe 

wesentlich e nger gestalt e t we rden konnte, als sie es 

früh e r j emals gewesen i st .. Die se s chicl ' salsgemei n s chaft 

e rga b sich s c hon daraus , dass die Chris t ian- lbrechts-

Universitä t e be nso aus e inem Haufen von Trümmern und 

Schutt s ich h a t wieder aufbaue n müsse n p wie die Stad t 
di e Uni versit ä t 

Ki el es tut und wie EXR sich zum Ents e tze n des Finarl z-

mini s ters noch weiterhin aufbaut und noch einige Jahre 

hin durch a u f ba u e n mus s , um da s zu e rreiche n , was f ür 

e ine Arbeit an der Universitä t selbstve rstä n dlich ist . 

Aber man kann wohl sagen , dass die Lebe nsfähigke it 

und Wirkung e ine r Universität nicht al le in abhängt von 

der Qualität der Zusarr~ensetzung des Lehrkörpers und 

nicht allein abhä ngt von dem Ausbau und der Einrichtung 

der wi s s enschaftlichen Insti t ute , sonde rn dass heute 

mehr denn j e der Standort , die St adt , in der die 

Universi tät zuha use ist , auss chlaggebend ist. Deshalb 



.. 

- 10 -

be gr üssen wir es besonders dankbar , das s ~ ir gerade hier 

in de r St adt Klel s ehr grosses Int eresse , Anteilnalme 

und ~ohlwoll en auch in de r ganz en irtschaf t der Stadt 

und de s Lande s f indeno Man muss di es selbstverständlich 

um s o melu' anerkennen, meine Damen und Herren~ weil 

j a ein iohlwoll en und e in Verst ändnis einer Univers it ä t 

gegenüb er immer mit gewissen finanzi ellen Opfe rn verbunden 

zu sein pflegt . 

Di e Anforde rungen~ die heute an de n Standort eine r 

Univer si t ät gestellt werden , ha ben sich gegellüber der 

Vorkri egszeit , gegenüber de r Zeit vo r einigen Jahr­

zehnt en, we s entlich ge andelt o Man h at früher gesagt, 

aass e ine Kle instadt ohne Zweif el einer de r schönsten 

Standorte f ür eine Universitä t sei; de nn in einer 

Kleinstadt bestimmt e ine Univ ersitä t gewissermas sen 

das ganze Lebe n, und di e Bevölkerung nimmt mit Freude 

a n d em fröhlichen und ungebunde n en Le ben de r Stu denten­

schaft teil . l un, man kann wohl sagen , dass die ~e Zeit , 

in der die Kl e i nstadt der günstigste stan ort für eine 

Universität ge wese n ist , ohne Zwei fe l überwun den ist. 

Und man kann wohl heute auch im Interesse der 

Christian-Albrechts-Universität s agen , dass wir uns 

glückli ch scilätzen, aass de r einmal vorhalJden ge y.ese ne 

Plan , die Universität nach dem Kriege nach Schleswig 

zu ve rIege n, nic11 t in brfüll ung ge gangen i s t" Die se 

Verlegung hät t e uns ohne Zweifel erhe bliche Schw ie ri gkei ten 



- 11 

ber<.;ite t , so schön SchlesWig an und. für s ich auch istD 

Aber , meine Damen und Herren,. di ese Zeit d er Romantik , 

die Ze it, in der der Student selig war, wenn e r beim 

M.ondschein bei einem Glase lein s chöne Lieder singen 

konnte , ist ja vorüber und wird ohne Zweifel nich t 

wi ed .... rkomme n. Es wird heute von den Student en an der 

Universi t ä t gearbeitet , sehr gearbeite t, man kann sogar 

sagen , teilweise erschr e ck end viel gearbeiteto Eine 

mo de rne Universität braucht aber a uch me hr denn je die 

l ebensvoll e Ve rbindung mit der Vv irtsc_wft und mit dem 

kul turell en Le be n eine r StacJt und eines Landes" 

Infolgedessen gl aube ich, dass heue eine Stadt ein um s o 

günstigerer Standort für e ine Universit ä t ist, j e besser 

entwiclcel t das ganze kulturelle .J..Jeben und dementspre che lLd 

auch höhe r entwickelt das wirtscnaftliche und industrielle 

Leben de r Stadt isto E s ist eine erstaunliche Tatsa cb e , 

in welchem Ma s se sich der B8such der Univ ersitäten in 

den letzten Jahren nach dem Krie ge und nach de r ~ährungs­

reform gewandelt hato Auch bei den Studenten ist ein 

ganz klarer Zug na ch den Universit ä ten in den Großstädt en 

festzustellen , während die Universitäten in den Klein­

städten t eilweise einen Rückgang ihres Besuches zu ver­

zeichne n haben ode r höchstens bei dem alten Stand sehen 

geblieben sind o l uch der Student will heute die Ver­

bindung mit dem wirtschaftlichen und kulturellen Leben 

der St ad t und de s Landes, wobei natürlich auch ohne 



- 12 -

Zweifel mit ausschlaggebend ist, dass de r Student, 

zumal er sich - das ist j a e ine Tende nz der Zeit - i mmer 

mehr denj e nige n Wi s senschaftsdiszipl inen zuwe nde t, die 

ihn für eine Ta tigkeit in der lürtschaft und in der 

Inaus t rie ausbil den, s chon wä hrend des Stud iums 

Anknüpfungspunkte zu I n dustri e we rken und zum wirt­

schaftliche n L e be n SUCIl t , um später e Lnmal leichte r zu 

einer Ste llung zu kommeno Aber ausserdem - das ist 

e in Grund, der sicherlich mit be stimmend uafür ist, 

dass die St udenten a ie Universitäten der grossen 

St äcl t e heute vorziehen - ist der Student s ehr o f t 

a uf eine praktische Arbeit, auf eine ~erkarbeit , angewie­

sen. ch darf wohl sage n, dass wir in diese r Beziehung 

d i e Kunkurre nz de r Un i versi t iit Hamburg sehr" deutlich 

spü ren , die nicht allein darin lieg t , dass die Hamburger 

Univ ~ rsität im allgemeinen über mehr Geld verfügt 

als die Landesuniversität Kiel , sonde rn gerade auch 

hinsich tlich eines {erkstucliums mehr MöglicHkeiten 

bietet . nie Ze iten, in dene n der Arbeiter den Studenten 

be n e iden konnte o de r Grund hatte , ihn zu beneiden 

wegen se ~ ne s sorglo s en Leb ens , das offenbar nicht 

mit viel Arbeit v erbunden war , sind heute vorüber. 

An dem Lebensstandard der Studenten ist heute nicht 

allzu viel zu beneiden , wenn sich auch glücklicüerweise 

de r ~e bensstandard der Studenten wieder etwas gehoben 

hat . Wir haben auch die Möglichkeit , den StUdenten 

- a UC l hier in Kiel - heute we sentlich mehr zu fördern 

als noch vor einigen Jahren . Aber trot zdem ist eine 
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grosse Zanl der Stude nten heut e a uf di e ~ erkarbe it 

angewiese n, und uns a ls Profes s ore n liegt na türlich 

cla ran , dass die student en, Jenn sie schon eine Arbe i t 

f in "en , amit nicht nur llie Nöglichkeit ha ben , das Gel d 

zu verdi enen , das si e zum studium bra uchen, sonde rn 

vor allen Ihngen auch Gel ege !! ei t haben , etw a s für 

ihren zukünfti ge n Beruf zu lernen. Ich darf vi elleicht 

a ie se Gel ege nhe i t U.a zu be nutz en, an i e K_e ler \Virt­

s chaft de n Appell zu richte n, uns bei dem ZUI'1l. e rfügung­

stellen von Arbe it sstelle n für Stu denten wä hrend de s 

Se me sters oue r in den :E' lJ rie n noch e twas weit er entgegen-

zukommen .. 

Meine Dume n und Herren! So ist auch die Chr istian­

Al brecht s -Uni ve rsitdt als mo de rne Universit ät sehr VJ ohl 

bemüht un be stre bt , in i hrer vii ss enschaf tliche n Arbeit 

und bei i hr e r sonstigen Tä tigkeit in enger Fühlung zu 

bl e ibe n mit de r Wirtschaft , mit den wirtschaft liche n 

Urganis utionen, aen kulturellen Einri chtungen , auch 

mit de n Organisationen de r Landwirtschaft vom S Ga nd­

punkt de r La ndwirt s cha "" tlichen Fakultät a LA S q Di e 

Christian-Albrecht s-Univ ersitä t hat sich in de n letzten 

Jahre n mi G gro ssem Erfolg über die Univ ersität; s ge sell­

s chaft in die Erwa ch senenbildung eirlge s chal tet , so da ss 

wir von der Chri stian-Albrechts-Universitä t von die sem 

Gesichtspunkt aus es ge rade s ehr begrüssen , dass wir 

a uch an dem Ausbau J i e s er Veranst altung de r l~el er Wo che 
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t e ilne lmen könnenp Auch ir wünschen ihr , genau s o wie 

die st ad t , einen möglichst gros sen Erfolg . 

Ich darf ~llich daher den Wünschen und den Begrüssungs­

worten des Herrn Stadtprä sident en anschlies s e n und 

hoffe n , da ss uns er e vere rte n Gäst e hier in K~L e l sowohl 

be i den sportlichen Veranstaltungen als uch be i den 

kulturell e n unO. wissenschaftlichen Veran staltungen erfol g­

reiche und be frie digen de Tage verlebe n mö geno 
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St au t präsid e nt Dr . Sievers : 

Ich danke ~ure r Magnif izenz für die freundlichen 

worte , die Sie an uns ge richtet ha benp Ich darf vi ell eich t 

zwe i Dinge h eraushe ben o ~inmal möchte ich fests tell en , 

dass a uc h wir als Ratsversrurunlung wünschen , dass Jas 

Verhäl tnis de r Bevölkerung Kiels zu den Stude nt en so 

sein mö ge , dass ke ine Schwierigkeiten be i der Unter­

bringung der Stude nte n hie r entstehen . Das an de re ist , 

(Jass wir uns mit i hnen darin einig wis sen , dass wir 

ei n e Schicksalsgemeinscha f t darstellen in bezug a u f den 

Au f bau , wobei wir nicht versä umen woll en , der Hoffnung 

Aus druck zu gebe n , dass das Verständnis des La ndes uns 

hierbei immer in ge ~ l üg e ndem 1 i::lsse zur Sei te steht 0 

'lir kommen nunme hr zur Verkündigung de s Kul tur­

preis e s , den d i e 0 tadt Ki el allj ährlich immer v ert eilt 

hat 0 Ich dar f hierzu 1 errn Oberbürgermei ste r Dr . Müthling 

bitt en , da s Wort zu ne hmen . 
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Oberbürge rme i s t e r Dr . Müthling : 

Ht;rr s tadtprdside nt! Herr .Landtagspr i::i. si de nt ! 

Me i n e Herren Minist;er ! Eure Magnif izenz ! Sehr Vere!lrte 

Frau Gayk ! Sehr v e rehrt e Festversammlung! Andreas Gayk 

h a t ein von harten Entschei dunge n durchpochtes Leb en 

g führt .. Abe r de nnoch bli eb er r omant isch genug , die 

Achtung vor de n Träume n seiner Jugend zu bewahren . Es 

war der nunsch , auc h die Me nschen seiner He imats t a dt 

s t ärke r an clen weni gL. n gut en Dinge n de s .Le bens t e ilnehmen 

zu lassen. Das ist ihm , dem dynanische n Menschen , in 

geballter Bestimmtheit mi t unen dlicher Zä higkeit g elunge n .. 

J~r hat e ine fl Au f trag erfüllt , den das Leben gab o .Iät t e 

e r d i e s s J ahr , diesen ers ten Ze hn j ahr sab s chnitt des 

Kiel er iederaufbaues erlebt , dann wäre es für ihn e in 

Ausblick vom Gipfel na ch SC!lWe r em }Qettern, nach 

be ispiellosen nstrengunge n ge we sen .. 

Gayk hat gearbeite t wi e di e alten Dombaumeister , 

die a nges ichts de r in j e ne n Zeiten jahrhunderte - langen 

Bau clauer genau wussten , dass sie selbe r ni emals die 

Vollendung ihrer Sc höpf ung erl eben würde n.? die aber i n 

Konstruktion und Planung ihre Bauten dennoch in den 

Him,le l türmtßn .. 

In dankbarer ~ür digung alles dessen ha t die Rats -

vers allunlung auf Vorschl ag des Kultursenats beschlossen, 

den Kul t urpreis 1955 der Stadt Kiel für die Schaff ung 

e iner Büste des Verstorbene n zu v erwenden . Als s ei n 
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Amtsnac l.lfolger , j a , als sein ]'reun ti in guten und bös en 

Tagen , h a be i ch die hohe Ehre , die Büs t e des Ober­

bürgeI'lJle i s t ers Ancir eas Gayk zu nthüllen und sie der 

Obhut de r Bürger unsere r s t aut zu übergeben ~ 

(Di e Büste des Obe rbürgermei ste rs Gayk wird enthüll tQ 

Di e Fe s tversammlung verharrt stehend e ine Mi nut e 

in s chwc i.ge ndem Gedenkeno) 
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Bt a dt p r ä s i de nt Dr. 8ie vers : 

Se lr verehrt e gni::i L.. i ge Frau! Sehr geehrt er He rr 

Oberbürge rmei st er! n de r Stelle ~ an der di e BUs t e 

unseres verstor be ne n Oberbür ge r me i s e r s Alldr eas Gayk 

st eht, hat er bei al l den Auseinande r setzunge n~ di e 

sich hie r i m R at ss ~al abspie l ten , gese ss en. Viel e , die 

he ute hi e r si tze n und di e f r üher hie r im Ra thause wuren , 

wa r e n in vie l en Punkten andere r nsicht . dr ha be n uns 

mit ihm Ub~ r di ese Dinge s a chl i ch aus einandergesetzt, 

und e s ist meine Pf lic ht als Sta(l t pr ä s i dent zu 

sagen , dass wir al l e , ob wir nun auf s e inem ode r auf 

einem anderen Boden sta nde n, ni emals v e rgessen h a ben 

und niemal s vergessen werde n, da ss ausserha l b all e r 

di ese r Auseinanders etzunge n zunä chs t a us Menschl i che 

st eht 0 

Wi r haben hie r im Ra thause pr aktische Iownunal­

poli~ ik zu leisteno Seit de n Tagen des Freiherrn vom 

St e in hat s ich manches gewandelt o Wir habe n es de s halb 

fUr dring tJ nd notwe ndig gellalten , einmal einen 

Wi s s enschaft l e r zu dies en Dingen spre chen zu 

lassen, der in unsere r al~ en Re iC hshauptst adt B rlin 

di e wesentlichste n Fr agen und ' die Grundl age n d r 

~)e lb stve rw c..l tung in mancher .Abwandlung erfahren ha t. 

es i s t Herr Pro fessor Dr. Weischedel , Phil osoph an de r 

Fre i en Universitä t de r St adt Berlin. Ich darf Si e bitte n 

He rr Pro fe ssor, nunmehr das \,y ort zu nehme ll .. 

,. 
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Profes so r Dr . We ische del, Freie Univ ersitä t , Berlin: 

Herr Stadtprä sident! Herr Oberbürge rmeist er! 

Meine Damen und He rren! "ie es s ich üb l: r haupt in unserem 

Dasein mit den Fe sten ve rhält, so verhält es sich , wie 

mir scheint , insbe sondere auch mit dieser Festwoche der 

Stadt Kielo Feste sind j a Augenblicke de s Innehaltens 

im Gang der Zeit , Feste sind Augenblicke de r Besinnung o 

Und nun me ine ich dies : Worauf könnte e igentlich eine 

Stadt sich angemessener und füglicher besinnen als auf 

das , was si e selber ist? Ich meine damit also die Be­

sinnung de r Stadt auf die Stadto Und so möchte ich in 

dieser Stunde des Festes Ihre n Blick auf die Frage lenken: 

Wa s ist denn nun ei ge ntlich eine Stadt? Vas ha t es 

ei gentlich mit diesem s ehr merkwürdi gen Gemeinwesen auf 

sich , das da~ zwischen uns, den Bürgern und dem St aat e 

mitt en darinsteht , im Vergleich zum Staate uns näher 

und ve rtrauter? Wir sind ja selber die StadtJ und dann 

doch gelegentlich wieder sehr merkwür dig fern und ungreif­

ba r .. 

Wa s e ine Stadt sei , hat von j eher die Philosophen 

vorzüglich beschäftigt. Und da ich ja die sen Beruf des 

Philosophier enden zu be treiben habe p darf ich vielleicht 

vom Philosophisch~n her ein paar Worte dazu sagen. 
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Schon die beiden Grossen der griechische n Denker, 

nämlich Platon und Ari s tot el es , war en darum bemüht 

und ha be n umfangreiche Werke durüber geschriebe n , was 

e s denn mit einer Stad t, mit dem , was damals als St a dt 

l e bendig war, mit dem Stadtstaat e , auf sich hatte. Schon 

sie habe n eines entdeckt , nämlich, dass e s, wenn man 

das Wesen de r Stadt bes timmen will, nic ht genügt~ dass 

man darauf hinwe ist, was man alles als zur Stadt ge-

hörig beschreiben kann, also zum Beispiel, dass eine 

Stadt aus einer Vielzahl von Bürgern be steht , da ss eine 

l!'ülle von Wohnungen , von Häusernp von öffe ntlichen 

Gebä uden? dass Han dwe rk und Handel~ Verkehr und Verwaltung 

dazu ge hören" od e r ein anderes , da ss nämlich e ine 

Stadt e ine be stimmte Ge schichte hat , eine Geschichte 

des Aufßangs und de r Blüte und am Ende viell eicht gar 

eines Ni ede rgangs o ])as alle s genü t nicht , um zu wissen , 

was denn eine Stadt vom !liesen her isto Um das zu wissen , 

muss man begreife n , wozu denn eige ntlich eine Stadt da 

ist~ muss man den naseinssinn , den Zweck und das Ziel 

einer Stadt verst eheno Und so ha t auch Aristotel e s 

den Daseinssinn de r Stadt gesucht ,. und er hat ihn dahin 

bestimmt : eine Stadt sei da und habe ihren vaseinssinn 

darin , dass sie um des Lebens willen entstanden sei und 

um des vollkommenen Lebens willen bestehe o 

Vielleicht darf ich in dieser feierlichen Stunde 

das Wort in der festlichen Sprache der Griechen 

,: t h ' t " H ' 1' . / , zitiereno Das vor elSS : e po lS glnomene men oun 
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,....I r-' I ,..., d'e --- - --tou zen heneken, ousa tou e u zen." V'as als o ist 

das Leben der Polis, da s Le ben de r Stadt? Ari s toteles 

antworte t: Das Leben der Stadt, das, um desse n wille n 

sie da ist , sei es , duss s i e dem Me nsche n da s Leben 

ermögl iche, und noch mehr, dass sie dem ~enschen ein 

vollkownenes Le ben e r mögliche. 

Das könnte uns nun freilich e inen Auge nblick e twas 

verwunderlich vorkommen. Man fühlt sich ja doch manch­

mal in den Mauern seiner St adt ein wenig be dr än gt und 

unt er den Mitbürgern e in wenig beengt. Es könnte e inem 

so vorkommen, als ob es s chwer sei~ in de n gro ssen 

s tädte n zu atmen, j a , manchmal pre ist man dann die 

Freihe it des Landl ebüns. Es kann a uch gele gentlich 

v i elleicht so geschehen, da ss wir uns in einer St a dt 

ein wenig oue r soga r vom Herzen über sie ä rgern , zum 

Beispi el dann, wenn diese st ad t uns allzu viele und 

a llzu enge Vorschri f ten ma cht oue r we nn sie am Ende gar 

de n leidi gen Steuerzett e l uns einf ach ins Haus schickt. 

In s olchen Auge nblicken ist man vielleicht versucht zu 

sagen, dass ein s olcher Philosoph wie Aristoteles die 

Stadt in einem allzu hellen Lichte sieh t, dass ein 

solcher Philo soph sich eine Stadt trä umt 0 Abe r die hart e 

Realitä t de s städtischen Daseins ist j a anders. Die 

St adt ist nicht nur da s , was das Le ben möglich macht und 

am Ende ein vollkommenes Leben mö glich ma cht; die St ad t 

ist a uch beengend und bedrängend~ die Stadt ist 
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Behi nderung unseres Lebens , und wir müssen unser en 

Anspruch a uf ein vollkommene s Le ben j a doch of tm_l s 

i Ul Kampf gegen ihre a llzu einschne i dende n Eingr iffe 

durchs et zen. 

Aber wi e steht es denn e i ge ntlich in Wahrhe it 

mit diesem Verhä l tnis der St a dt zum Lebe n und zum 

vol l komme nen Leben ihrer Bürger? Bei der Rundfahrt 

des heutigen Vormittags ha t mich tief beeindruckt, was 

all es in dieser Stadt Kie l ge t an worden ist p damit die 

in ihr Wohnenden na ch den grauenhaften Zer s törungen 

des Kriege s und - wi e ich mich belehren liess - auch 

angesichts der be sonde r en Schwierigkeiten de r wirt­

s chaftlichen ~ it uution doch wieder eine echt e Wohnstätte 

de r Bürge r f inde n könneno Aber fast noch mehr ha t au f 

mich das Eindruck gemacht, was für die Zukunft in dieser 

Richtung ge pl ant i s to Die Rede des Herrn Oberbürger­

meisters vom April di e ses Jahres e röffnet j a ve rhe issungs­

vol le Äusblicke o Es sind geplant Wohnunge n,und Schulen 

und Strassen sollen g ebaut werden~ Pflege he ime und 

Altersheime sol le n erricht e t werden, Einrichtungen für 

Juge nd-und Kinderfürsorge sollen geschaffe n werden~ de r 

Verkehr sol l geplant und ge f örde rt, die ~irtschaf't be­

l e bt wer deno uch gil t die Sorge der Stad tverwaltung de r 

Schaffung von Arbe it splätzen und der Förderung von 

Kunst und Wissenschaft. In der Tat: e s i st ein viel-

fäl tiges Programm und ein schöner Bevl eis dafür l) dass 

hier etwas von der wesenhaften ufgabe der Stadt be-
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gri f fen ist, von d r wesenhaf t e n Aufgabe der St adt, 

das Le ben d er Bürger zu ermöglichenQ 

Und doch meine ich, dass in diesem Punkte die 

Besinnung nicht nalt machen darf. All da s Geschildert e 

trägt siche rlich dazu be i, und all das Geschil de rt e ist 

not wenoig , uamit d e r 1ensch in der Stadt ein menschen­

würdige s Le ben führen kann~ Aber j ener Philosoph ~us dem 

Alt e rtum meint mehr , wenn er behaupt et , es se i die 

Aufga be der St adt , ein vollkomme ne s Le ben ihrer Bürger 

zu ermö glichen .. Unter einem vollkommenen Leben verst eht 

er ni cht nur ein Leben in ä uss ere r , glückliche r 1i\ ohl fahr t. 

]) J.s vollkommene Leben f ür Aristoteles ist, wie er s agt 9 

ein glückseliges Le ben , a ber nur deswege n glücks elig , 

weil es das recht e und richtige Le be n ist , das glück­

selige und r echt e Leben, das Lebe n , dns zu führ en sich 

f ür d en enschen ge ziemt , und das all ein deswegen 

auch des göttlichen Sege ns t eil hafti g werden kanno Und 

e ben dem , dass der Mensch das Geziemende f inde, ass 

er s e ine e i ge ntliche und wahre Be stimmung finde , ha be 

die stadt zu dienen . Und so ergibt s ich die Fra ge , wie 

es denn also mit den Städt en im Grund e un d. in lahrhe it 

steht . Ist es etv"a so , dass über di e Sorg \.- f ür die 

Wohlfahrt hinaus doch auch eine veit e re Aufgabe für die 

Stadt erwä chst , nämlich , dass sie die le nschen zur 

Ei gentlichkei t ihres D'a seins , zum rich tig en und rechten 

Leben, zum wahren menschlichen Dasein führe? 
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Di ese Frage zwingt uns nun fre ilich, noch ein wenig 

ti efe r zu grabe n .. Man wird sie nicht beantworten können , 

es s e i denn " man wis se , l et S denn e i ge ntlich da s 

e i ge ntl iche und wuhre Dase in des Mens chen ist. Aber 

Sie wiss en , dass es e ine ungeh eure s chwie rige Sache 

ist, das zu entwickeln. Darübe r gibt es ja eine Fülle 

von Auffassungen , da rübe r gibt es e ine n ganz grossen 

\;: id e rst rei t der Meinung en. Nur in e inem - s o scheint mir 

sind wir uns all e e j.nig , nämlich darin~ dass zum 

wahren Me n schsein, z um vollkomme nen Lebe n des Mensch en , 

so etwas wie :E'reiheit gehöre . Zu al l em Überfluss bestäti-
es 

ge n/uns j a die Dichter und Phil osophen . An Stell e 

vi eler Zeugnisse , di e man heranziehen könnt e , sei im 

Schillerjahr nur jene s bek annt e · ort aus dem Gedicht 

"])ie I/ortedes Glaube ns" angeführt : liDer Mensch ist 

fr e i geschaff e n p ist frei , und würd' e r in Kett e n ge-

bore n ." 

Nun sind Si e sicherlich alle mit mir darin 

einig , dass e s kaum ein Zeitalte r gibt, da s um d i ese s 

Erfordernis der Freiheit so deutli ch ge wusst ha t wie da s 

unsrige o Warum wiss e n wir das e i gentlich so deutlich? 

Doch deswegen , weil wir spür en: Ebe n di ese s wese ntliche 

Gut des Me nschen, eben di ese Fre iheit , i s t h eute tö dlich 

bedroht~ ])as ist vielle icht überhaup t da s entscheidende 

Kennzeichen unseres Zeitalters , uns eres Jahr underts , 

dass wir sagen müsse n: Uns er Jahrhundert is t das 
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Zeit al te r de r gefahrde t en Fr e ihe it o Wer kann sich dem 

Einuruck entziehen , uass diese f r eiheit , die wi r so 

gern als einen siche r en Boden unte r unseren l!'üssen 

wüssten , i m Grunde e i n schlila l e r Grat is t, au f dem wir 

dahinst:hen , und dass wir nur mühs <-tm den Abstnrz in de n 

Abgrund der Unfreihe it ve r me i den. 

Viell eicht darf ich hinzufügen , das s uies wohl 

an we ni gen ürte n intensiver verspürt wird als ge r a e 

in de r Staut Berlin , an dere n ]'rei er Universität iCll zu 

l ehren habe . Man sagt gelege rJ tlich, Berlin sei eines der 

Bollwerke de r Fr e iheit .. Aber ich glaube , e s triff t die 

Sa che doch tie f er, enn man bes c he i de ner f ormuli ert: 

Be rlin ist kein Bollwerk de r Fr eihe i t , abe r Berlin ist 

ein Ort der be drohten Freiheit und damit die Re präsen­

t antin desser , was i m Thema meine r usführungen steht~ 

Reprli se ltantin der Stadt im Zwi espalt der Gegenwart . 

Abe r das gilt nicht nur für Berlin ~ Es gibt h eut e kein 

Gemeinwesen , da s nicht die in der Gegenw a rt so gefähr­

liche Be<lrohung der Fre iheit spüren müsste .. Und di e s und 

nichts ande r e s, so meine ich, sei die urzel des 

Zwi e spal ts de r Gegenwart : di ese r verzweife lte Kampf de r 

Fr eiheit um ihre Re ttung in einer Welt de r 

he reinbrechenden Unfre iheit. 

{ir wür den es uns fr e ilich zu leich t machen, wenn 

wir nun bloss a uf die grosse Trennung zwischen östlich er 

und we stlicher Auffassung vom Menschen blicken wollten 
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und wenn wir nun di e Freiheit glei chsam me chanisch und 

schematisch ve rteil en wollten auf die beiden Häl f ten 

unseres Erdballs . Ich meine , dass man, wenn man ehrlich 

ist, sich zuge s t e he n muss, das s auch durch unsere 

westliche Welt, die sich mit Stolz eine freie el t 

nennt , das Gespenst der Gefährdung der J!'reiheit geht; 

auch be i uns ist die Fre iheit b e droht~ Di e moderne n 

}lormen d e r Arbeit, ie uns so unentrinnbar mit Beschl ag 

belegen, di e ungreifbaren Mächte de r grossen 

Organisationen, ja, die Instrumente der öffent lichen 

Meinungsbil dung - alles das ist natürlich no t wendig, 

um die Aufgaben zu b ewältigen, di e mit dem mo de rnen 

Massenda sein gegebe n sind. Aber wir erle ben es doch immer 

wieder , ie dar .us eine bedenkliche und bedrohliche 

Gefahr für die Freiheit erwächsta Und wenn wir uns er 

al ltägliches Da sein be tra chten: Ist e nicht so, da ss 

in unserem täglichen Da s.ein sehr viel mehr und sehr 

vi el e inschneidende r übe r uns v erfügt wird~ als d a ss 

wir s e lb ~t aus eigener Freihei t über uns bestimmen 

könnten? Ja, wir sind doch eige ntlich sehr viel mehr 

Zahnräder eines G triebes als selber Treib ende , sehr 

vi el e her Gewirkte al s selber Wirkende . 

Und nun meine ich eben, dass uns die Gefährdung 

de r Freiheit so unheimlich auf den Leib gerückt ist, 

dass uns das um so stärker dazu auffordert, uns zu 

besinnen? was es denn nun eigentlicA mit diesem hohen 



.. 

- 29 -

Gute auf sich hat, das zu bewahren uns s o sehr am Herz en 

li egto ~as ist denn e i gentlich die Fre ihe it~ s o 

möcht e ich nun fragen o Was ist denn eigent lich die 

Fre i heit, von de r wir a nne hmen, sie gehöre so wesentlich 

zu dem , wa s de r Mensch e i gentl ich ist, sie ge höre wesent­

lich zu den Gü tern , ohne die der Men sch nicht im 

voll en und wahren Sinne Mensch sein kann? 

Wenn man sich diese frage e inen Augenblick ernstlich 

stellt und sich dieser Frage s tellt , wird man wohl in 

Ve rl egenheit gerateno Man wird wohl einseh en: ir wissen 

e i gentlich gar nicht so r e ch t, wa s es de nn mit der 

Freiheit auf s ich ha to Wir führe n alle Tage das ' ort 

"Fre ihe it" so im Munde ; wir r eden von de r otwendi gke it, 

die i r e ihe i t zu schüt z en, die Fre ihei t zu Jlert e i digeno 

Abe r wenn die Fr age kommt j was denn eige ntlich die 

]'reihei t ist: We r we iss denn eige ütlich ge nau, was sie 

ist? Und darüber - so meine ich - sollte man sich 

doch einen Augenblick besinneno 

Zunächst einmal scheint es nicht sehr schwie rig 

zu sein. Was ist Freihe it? Frei ist der Mensch, übe r den 

kein ande r er verfügt, de r Mensch, de r selber be stimmen 

kann, was er gut und was er l äss to Ein Mensch " der in 

Ke tt e n gel egt ist, ein Menoch, der fremdem Befehl 

gehorchen muss , ist nicht frei . Aber wer seine Schritte 

lenken kann, wohin immer er will , das i s t der~ den wir 

frei ne nnen .. 
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Aber ist d a s denn nun alles , vas man von der 

:Preiheit; sage n kann? Es gehör t natürlich zur Fre i heit, 

dass sie tlas Gegenteil der Knechtschaft ist, das 

Gegen Jeil de s Stehens unter f remder Verfügungo Aber 

das ist doc h nur ein negativer Begri f f de r Freiheit, 

der Be griff de r Freiheit namlich, duss sie Fre i hei t von 

e t was ist. Und dies er Begriff reicht offenbar nicht ganz 

a us, um ihr wahr e s 'ese n zu bestimmeno Damit blicken 

wir gleichsam nur nach rückwä rts; wir blicken immer nur 

au f das , von dem de r J!'re ie sich losgemacht ha t. Aber es 

gib t auch di es , d u, ss einer die Freiheit erlangt ha t 

und dass er nun nicht weiss , wa s er mit dieser seiner 

Fre ihel t anfange n soll. Eine bloss ne gati ve l!'reiheit 

mag uns e ine Weile ge:lüge n. Aber nun kommt die entsche i­

dende ~rage: a s ist zu tun, wenn wir denn nun nicht 

von 'remdem Bef ~,hl be s timmt s ind? We r nicht wei ss , was 

er mit s e ine r Freiheit anfangen soll , den werden wir 

doch kaum als den wahrhaf t Freien be zeiclmen wolle n.. I s t 

e s nicht vielmehr s o ~ da ss da , wo ein Mens ch der f remden 

Ge walt entronnen ist~ wo er zur e i genen Verfüg ung ü ber 

s ich sel bst gelangt ist , ers t an di esem Ort erst das 

eigentliche Problem der :B'reiheit , die wese ll tliche Frage 

de r 1!'reihe it beginnt , nämlich, dass wir nun vor der 

Aufgabe s tehen zu ent sChe i den? wa s wir mit die ser unsere r 

J? r e ihe i t anfan gen soll en, was wir als l!'r e ie tun sollen? 

Fre i von etwas zu sein ist sicherlich eine gute Sache. 

aber da s Entschei Je nde ist doch zu wissen, ohin diese 
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~re ihel t fUhren sollo 

Ich de nke , dass darin viel l e ich t e ine r de r GrUnue 

fUr die Ratlosigk e i~ liegt, in di e di eses J ahrhunQert 

ge r a t en i st o Seit der Zeit der Aufkl ä rung, s eit de r 

Französischen Revol ution, seit dem Zeitalt e r unsere r 

grossen Denker und Dicht er des De ut sche n I dealismus, 

ist es fast selbstve rstä ndlich geworde n, dass wir sage n~ 

es komme auf die Fre iheit a n" Ab tl r j etzt stehen wir vor 

de r Aufgabe , di e Freihei t zu v erwirklichen, und jetzt 

zöge r n wi r und wissen nic t recht, wohin damit 0 Vielleicht 

soll te man desw t;g en gel ege " lich ein wenig vorsichtiger 

sein im Blick au f unsere Freiheit, i m tolz au f unsere 

Freiheit , und sich i mmer wieder die Frage vorl egen: v issen 

wir ,d enn auch , wozu diese Fre iheit uns v rp f lichtet? 

Kennen wir das Wohin? Kenne n wi r das , was wir den r e cht en 

Weg der Fl'eiheit nennen könnten? Haben wir diesen iNeg 

de r Freihei t auch schon mit zureichendem Mute be-

s cüritt en? 

Eines ist je denfalls sicher: Man ka nn nicht im 

bIossen Gefühl des stolzen Be sitzes der Fre iheit stehen 

bl e iben. Fre ihei t muss sich im Tun ve rwirklic he n, muss 

zur Ta t werden .. Ich kann vor den vi el en Möglichkeit en, 

di e si ch me inem Blick fUr di eses Tunkönne n e röffnen i 

nicht bewunde rnd verl arr en und stehen bl eiben. Ich kann 

mich niclt meiner Freiheit freue n und dabei di e Hände in 

den Schoss l ege no ~ine solche Freiheit wäre eine l eere 

Fr e iheit , ein Nichts an 1!'reihe it und eben darum keine 
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Fre iheit 0 e iner würde auf de n Gedanke n kownen zu sage n, 

der eige ntlich Freie se i der Ent scheidungslose .. De r 

Ent s che idungslose ist doch nur e in Spieler mit den 

bIo ssen J'/f6g1ichkei ten , ein sol che r, de r weder raft 

noch lVIut h a t g diese Möglic rlkei t e n nun a uc h zu ve r­

wirklichen .. Über ihn a ber ginge da s L ~ be n mit seinen 

tägliche n Allsprüchen an unse r Tun hinweg o Ur.ld so m ,ine 

ich , dass Qa s e rs te , was man be i der Suche na ch dem 

'" e se n de r Fre iheit f inde n kannp. di es ist: Fre ihe it ist 

kein bIosse s Spiel mit Möglichkeit en; Freiheit muss s ich 

ve r wirklichen; Freiheit i st Tat; Freihe it ist ~nt­

sche i dung~ Und es kommt zu de r Frage : Wi e s te ht e s nun 

mit unse r er stadt , we nn Fr e iheit diese s bed eutet? 

Aber e in weitere s o l Lt diese r sich entschlossen 

v er'wirkl ichende n l" r e iheit hat es nun e ine sehr seltsam 

paradoxe und fas t widersinnige Bewan dtnis .. Es ist doch 

so : tenn ich noch vor de r T[ t stehe, als gerade üb e r­

le ge nd
9 

was ich tun soll , könnte ich auf den Gedanken 

komm en , ich könne j a irge n d beli ebig handeln , so, wie e s 

mir ge rade einfällt .. Wenn ich mich aber en"tscheide , 

dann weiss ich: Jetzt muss ich in diesem Augenblick 

de r Entsche idung und ~ ür die Zukunf t alle willkür hinter 

mir l as sen; jetzt muss ich mich festlegen , mich binden 9 

und nun ist Jas Offe nsein fü r beliebige Möglichkeite n 

zu Ende .. Ich me ine , dass e ben dies auch mit zur Freihe it 
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gehört. ~ i e e ch t e unu wa r e Fre iheit ka nn nicht in 

de r bI os sen Beli ebigkeit s t ehen bl e ibe n. E in Men s ch, 

de r vor e ine r Wahl s t eht ~ mu s s wä hl e n .. 'ii e nn er nicht 

wählt , v e r fe hlt e r den Auge nblick de r vahl und wird 

r as ch e r fahre n , dass er nich t me hr wähl e n kann , sonde rn 

a s s übe r ihn ve r fti gt wird. Ab e r we r wählt , den ge ­

schi eht e s uoch~ dass er die e ine Ilög lich k e i t ergre i f en 

und da s h e isst , zugl e ich di e andere n Möglichke iten 

v e rw e r fe n muss , be iseite l a ss en muss. \: e r wählt , legt 

sich f e st 1) de r s e tzt sich für e t wa s e in , de r üb e r n immt 

e i n e ufgabe. n i e s e Au f gab e ist e s p die ihn f ü rde rhin 

binde t , ~ ben darum, weil e r selbe r sich f rei an di ese 

Aufgabe ge bund e n h a tQ ~i e g ross en Fre ien de r Ge sc h ichte 

_ we nn man die Ge schich t e e inma l üb e rblickt - ware n 

j a keine Spieler .. Di e s e gros s en ~reien de r Geschicht e 

wa ren zutiefst Ge bunde n e , Gebunden e an d ie Aufgabe~ d ie 

sie sich gese tzt h a tten , Ge bunde ne an das Gese tz p das 

si e sich _ge ge be n h a tt e n. 

Di e wahre :B'reihe it ist also nicht Schra nk e nl osig­

k e it , ist nicht Willkür . Die wahr e Fre i he it ist 

Di e nst a n de r Sdche , d ie man f r e i e rgri f f e n h a t o Frei ­

h e it ist Wille zur Verantwo r tlichkeit , und e s gehört 

zu ihr a uch dies , dass man um de r Verantwortlichke it 

will e n auch b e reit ist , Opfer , vor allem d a s ~pfer d e r 

~ illkUr , zu bri nge n . Und das mag daher das zweit e s e in p 

w' s sich uns ere r Einsicht jetzt darbietet , nämlich , 
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dass ~reiheit notwendig Bindung bedeute t , und dass si e 

um s o tiefer unu um s o wahre r t1r e ihe i t i s t , j e g rösse r 

ihre Kraf t ist, sich zu binde no 

Und wi eder e rhebt s ich di e }Tage : Wi e steht es 

denn nun mit unsere r S"tad t , wenn das zum Jah r e n V e sen 

de r Fre ihe it behört? Das Gesagte gilt vohl noch i n e inem 

umfasse nde r en binne .. Wi e i s t es denn , we nn ich miT f r e i 

ein Gesetz gebe , nach dem ich in Zukunf t handeln will? 

" ie s t eht es da? Gewiss , ich gebe es mir; ich b estimme 

mich j a darin selbst. Aber wir e rfahren doch auch 

_ und gerade in elen grossen ~ntsche i el unge n könne n wir 

das erfahren - wass wir j a gar nic ht anders konnt en~ 

~ s uns selbe r die se Bindung aufzuerlegen , als uns 

selber di e se s Gese tz zu geben. Als ich mich so ent­

s chi ede n habe , wie ich mich ent schieden h a be , spürte ich : 

i ch musste s o \)ähleno Ist damit die Fr eiheit aufgehoben? 

Ich gl aube nicht , keineswegs . Gerade da , wo ich ganz 

e indeutig ent s chlos se n bin~ ge r ade da j wo ich weiss, 

dass ich in di esem Auge nblick ga r nicht and~ rs konnt e , 

als so zu handeln , gerade da ha be ich aus me iner wahren 

Freiheit hera us gehandelt , we i l ich nämlich aus der 

Ti efe meines Selbst h er aus mich zu die sem Tun bes timmt 

habe 0 

Und so meine ich denn , d a ss es richt ig sein 

müsste , was ge legentlich gesagt wird , uass de r Me nsch 

in dvr Ti efe seiner selbst mit eine r Art von gro sse r 

Notw endi gkeit , j a , mit j ene r gro se n Notwendi ök eit 
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üb orhaup t verbunJen ist , di e man nun Schicksal nennen 

mag oder die man · ~s Gott e rfahren mag 9 So wenigstens 

hat e s Go ethe gerne nt , we nn e r in den Gesprä chen mit 

Eckermann e iru,la l sagte : "Nicht da s macht fr e i , dass wir 

nichts üb e r uns anerke nnen, s ondern e beng das s wir e twas 

ve rehren, was übe r uns isto" Und da s heiss t es ebe n: 

Fre i heit ist Bindung ~ 

Darin lieg t nun auc h sch on da s Dritte o ßan würde 

_ so gl aube ich - di e }'reihe i t gröblich mi ssve r s t eh e n, 

wenn ma n annehmen wollt e , es ginge dem Fr e i e n eigentlich 

und in liahr heit um sich s E:: lbe ro Dc: r wahrnaf t .J:t'r e ie 

blickt j a gar nicht a u f sich o Der wahr laf t Freie 

bl ickt au f das , was a us der ]'re iheit h" raus zu tun i s t. 

Der wahrhaf t ~re ie blickt au f di e Aufg' be , a u f die ~acheg 

au f Ja s , was er fr e i ergriffe n ha t. Ande r s steht e s mit 

dem Indivi uuali s t en . Er mag sich noch s o fr ei g -

barde n : we nn e r nur au sich selbe r blickt , ist e r in 

V;ahr he i t gar nicht fre i .. Er bl e ibt j a in j ene I' l eeren~ 

bin dungslose n i. 'r e iheit, j ene r Fre ihei t ll di e unwirklich 
ert 

i s t und uarum e ben sich se lb s t aufl1e bto Er lieft s ich 

in se inem ille n, fre i zu se in , nur de r Hemmungslosigke it 

de r eigene n II,il lkür aus o Und das ist eben das Ve rhäng_!is 

di es s Mannes : j e freier er sich a ufspielt , um s o 

unentrinnbarer ve rstrickt er s ich i n di e Netze inner e r 

Knecl tscha f t . Der :J.1 rotz des j enige n, de r sich nur auf 

sich se lbe r s ee ll en will , de r nichts ke nnt als s ein 

eige nes Beli eben, mag e r a uch eine Yveil e den J nscne in 

des Erfolges h abe n , brich t doch am Ende in sich zus ammen­, 
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denn d i eser Mens ch und reine Individualist vergi ss t , 

dass e r ge r ade in de r Ve rst e i f ung auf seine \. illkür 

Verr r t geübt hat arn c i gclltli chen Menschse ino BQ gehö rt 

nämlich auch die sc s an de r e noc h zum Vve sen de s Me n schen, 

dass er j e scho n und imliie r mit ande ren zus amme n ist , 

dass e I' Gli ed eine s umfasse nde n Ganze 11 i s t ~ Auch tlas 

ha t j ener Philosoph der Antike , Aristotel es , gew~s sto Der 

Mensch , so sagt e r , i s t ein zoon poli tik6n , ein Lt. be-

we sen , zu dessen Begriff es ge hört ~ dass es eben nicht 

ve r einzelt da s werden ka nn9 was es werden kann~ s ondern 

aa sS es nur im Miteinande r existieren kann~ Nur in der 

G~meinschaf t. kann pe r Mensch sein , nur darin kann e r 

zur voll en Ent faltung s e ines ~ese ns gelang n o 

Aristoteles fUgt hinzu : Wä r e d e r Me ns ch nicht ein solches 
/ 

Wesen~ wä re er nicht ein zo on politikon , dann wä r e e r 

ent wede r \ieniger als der Mensch - und da s will s age n 

e in bIosses Tier - , ode r der Mensch wä r e mehr a ls der 

Mensch , un d das will sagen Gotto Phnlich hat es e inmal 

der Philosoph 1!'icht e ausgedrückt. BI' sagt e : "])e r 

Mens ch wird nur unte r Menschen ein Men sch ." lJe nn "wir 

s ind durch unsere Exist enz aneinander gebunden und 

einan der v erbundenct" Da s gilt nich nur für da s Äus se r e , 

wo e s ganz kl ar ist, da s s der Ifunsch für die Befriedigung 

seine r Le bensbedürinisse und f'U r die Schaffung äusserer 

viohl fahrt der Zusammenarbeit mit anderen bedarf . Da s gilt 

auch für die s ublimeren Güter des ]~ebens o Al l es das , 
wa s lien b e r e chtigten Stolz des 1\1ensc11e n a usmacht, die 

Spra che , di e Dichtung , Kunst und Wissenschaf t und - das 
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s e i he ut e hie r gesagt - nich~ zul etzt de r St ädte bau -

all das wä r e nic ht möglich , wenn der ~nsch s ich ni cht 

i mme r wi de r mi t im1ere r Notwen iigkei t zum a nde r e n 

Mensche n f ände ~ 

Und s o meine ich , dass di e recht verstande n e 

Fre il1c i t die sem sozial e n v, e sen de s Mensche n nicht 

wi derstreiten darf .. :Di e r ec llt v erstande ne .J!'reihe i t darf 

aus ihrem \Tes en he r aus nicht die vdllkür des sen sein ll 

<.l e r ke ine Hü cksicht a u f den ander~n niml!l t , de r sich 

a u r s ich se l be r st ellt , de r da meint , es kä me darauf 

a n, s ich schrankenlos au sz ul ebe n~ er das will , von dem 

wi rd man sagen müssen ~ aa ss er Verra t am 'lesen de s 

Me nsc he n übt 9 ~r - un ge r a de er - ~ de r so hoch von s ich 

de nkt , i s t nic l1t Me ns ch im e cht en Sinne , sondern wird zum 

Unme ns chen ~ ])i e wail r e }'reihe i t abe r mu ss s ich a us i hrem 

., e e n heraus e benso um di e Fre ihe i t de r ande ren s orge n , 

~i e sie um die e i ge ne Fre iheit bemUht i s t 9 Denn nur , 

wenn oi e ander en ll di e mit mir sind ~ fre i sind , nur 'ann 

kann ich auch s elbe r i m e chten Sinne fre i se i n. Dus 

will h e iss en : Fr e iheit ist ge öffne t e Freiheit , Freiheit 

i s t zu den andere n h i n ge öf f ne te Fre iheit o Freiheit 

f order t die Bere it s chaf t zum Dialog mit de n and e r en 9 }!'re i-1 

hei t ist Verantwor tlichkeit für di e anderen und Ver ­

ant wortlichkeit mit de n andere n'\> })as ha t Selbst e i n 

Denker , der so sehr a l l em blossen Geme ins chaft s treibe n 

abhold war , wie Nietzsche , ge s ehen. Denn e r hat ei runal 

da s schöa e \lOrt ausgesprochen: "Die J!'r e i he i t i s t die 

Frucht de r Liebe o" 
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Und so mein e ich, d' ss d as ~ritt e , wa s j en e be i de n 

a nde r e n Momente de r Freiheit ergä nz en kann , d i e s s e in 

müsse : Di e e C ~ l te J:!'reihei t i s t aus ihre m We üe n he raus 

v erantwortlichkei t für d e n Mitmenscheno 

Unu e in dri t tes ~l1 al kommt es j e tzt zu d e r }'r age : 

'rJie steh t es eigentlich mit der St adt, wenn nun auch 

di ese s Dri t t e zum Wesen de r Fr eihe it hinzugehö r t? Doch 

ich f rage zuvor noch ein c::md"" r e s : Warum war e s eigentlich 

notwendig g so eindringlich nach dem We s en de r Freihe it 

zu t ragen? Erinnern wir uns: Es geschah de shalbl) weil 

e s so schi en , als ob ge r ade diese Fr eihe it uns i m 

Zwie spal t der Geg L. nwart so unhe imlich be droht e rscheine n 

mussteo So muss sich de nn j etzt also auch vom tiefer 

begri f f enen Wese n de r Fre i heit he r - so scheint mir -

ihre Bedrohtheit bes ser v erste hen l as sen~ 

..I!'reihe i t ist nicht blo s s Bedrohung durch ä u ssere 

Kne chts chaft~ Da s mag uns of tmals beängst ige nd vor der 

Seele steheno Dass wir wi eder e inmal eine Zeit bekommen 

in de r wir hil f los e ine r frem den Gewalt ausgel i e fe rt 

werden, am Ende sogar einer staa tlichen Tyrannei in die 

Hände fallen oder das s wir i miler mehr in die olle 

, 

eines bIossen Rades im Ge treibe de r Te chnik und der 

Organisa tion gerieten oder dass wir unte rgingen in der 

Unfreiheit de s modernen Mass ndas e ins - alle diese 

Aussichten mö ;en sich o f tmals wie e in Schre ckgespenst vor 

uns erhebe no Aber das i s t nicht die einzige BedrOhung , 

unte r der di e Fre iheit st ehto Es gibt ebe n auch jene 
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subtilere G(j fährdung de r Fre iheit , von de r ebGn di e 

Rede war ; dass wir zwar fre i wäre n , aber dass wir das 

wai.l re Wesen unse r e r .B1re i h ei t ve rfehlt en; dass wir , wenn 

wir a u f das 'doher uns ere r Freihe it zurückblicken , nicht 

wUss t e n , wo aufzu wir eig entlich frei sind , dass wir 

nicht wüsst en , was ir mit unse r e r Fre ih eit a nfangen 

s ollten; dass wir im bl o ssen Sp i el mit lvlöglichkeite n 

der Wahl ver harrt en und nicht zur Ta t und nicht zur Ent­

s chei dung :tü nde n; dass unsere l!'r eihc it sich nur a ls 

Wi llkür begriffe und nicht als Aufruf , sich zu binden 

und die weöe nhaft e n Auf gabe n;p di e mit uns erem Menscllrein 

gese tzt sind , zu ergre i f en; dass wir uns aber von selber 

v erst eift e n und nicht zur Verant wortlichk eit f ür di e 

an de r en und mit den anderen fänd e n~ 

',': dr will nun b c haupt e n~ dass di e s e fe inere Be drohung~1 

di ese Gefährdung de r Fr e i heit von innen he r aus , weniger 

tö dlich s ei al e j ene gröbere Bedrohung de r Fre iheit 

durch j us sere Knec t s cha f t? Ist e s nicht viel leicht 

v i el mehr so : Gerade , ~t e il diese innere Be drohung d e r 

Freiheit so s ubtil ist , und gerade darum , weil si e uns 

so unmerklich beschl e icht, da s s wir oftmals v1üh e haben, 

s i e übe rhaupt zu entdecken und zu e rke nnen~ ge rade da rum 

zers tö r t sie um s o s ichere r unsere Fr e i he it in de r "/l u rze l" 

In ä us serer Unfre iheit kann j a der Mensch doch eine We il e 

er sel bst bleiben; vergangene J ahrzehnt e ha ben uns davon 

ja e rgrei f ende Be ispiel e vo r Auge n ge s t ellt. We r aber di e 

wahre Fre iheit ve r fe hlt hat, der hat sich selbe r verloren~ 
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Es is t doch s o, dass die tiussere Bedrohung ae r Fr e iheit 

unse r Dase in gefährdet; a ber die inn T e Be dr ohung de r 

~re ihe it vernichtet nicht nur un s .r Dasein~ s i e v er-

nicht e t uns~; r Wesen", Das a be r heisst y da s s es mit dem 

bl ossen le c en von de r Fre i he it, mi t dem stolz , einer 

fre i en Welt ~nzugeDör e n~ ebe n nicht getan i s t p Es gilt 

_ so scheint mi r -, di e Freihe it in ihrem echt e n und 

e i eentlic he n We s en zu begr e i fe n und sie zu verwirklichen", 

Es gilt , i mmer mehr , imll1er wi ede r und mit allen Kräf ten 

um li i e 3e Ve r Jirklic .J.ung zu ringe n" 

In i e sem Zu sammenhang bekommt auc h d ie ll'r age , 

v on de r wir in di ese r Stunde aus gegan gen sind, ihr 

e i ge nt liche s Gewicht . J etzt gilt e s als o;? en Blick 

zurückzulenke n uf das v was uns hier zusammengeführt 

hat. und das i st doch wohl <.l i e ge Ifle insame Sorge um die , 
St adt, die gemein same Freu de a n der St adt und in all e uem 

die gemeinsame Fr age na ch der St adto rinnLrn wir uns~ 

was Aristoteles von de r 3t a dt sagte: i e s e i um des 

Le be ns wille n ents tande n untl bes tehe um de s vollkommenen 

Le bens will eno ' .. a s j ene s vollkommene Le ben \'v ohl be deut en 

mag 1> i s t jetzt deutlich geworde n~ l) as vollkomme n e Lebe n 

ist da s Deben in der wahr e n und e cht e n }'reihcit . Doch 

nun d i e .Frag t-: Ha t j e ner al t e Philosoph auch in dem 

recht , was e r hinzufüg t , we nn er s ogt , es sei ge r ade die 

Stad. t, tl ie dem Mens chen die S I.- s vol lkommene IJ c ben, die se s 

.Le be n in de r ~ igentlichkeit , di e s c; s .boben in der wahre n 

Freiheit , mö glich mache? ~ie also s teht es mit de r 
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Freihei t im Hinblic ~ auf die Stadt , und wie steht e s 

a u f de r a n dere n Se ite mit tie r St adt i m Hinbl ick auf di e 

:B' r e ihe i t? 

~s k ann sich also jetzt nicht mehr darum h andeln, 

d e ss m:,n di e ä usse r e n Möglic hkeit e n e ines freien und 

unbeschrä nkte n Existiere n s in de r St ad t a bwägt gegen d~ 

vo n der St ad t a u s vi elleicht novwenui gen Besc llr a nkungeno 

E s geht um g rundoli t zliche TIinge , es ge ht j e tzt um 

Ti efe res .. E i nmal darum, ob d i e I!'re ihc i t sich v e rwirkliche n 

k a nn und v erwirklichen muss a ls 1<' reihe i t zur St ad t oder 

nur und vorzüglich a l s Hr e ihei t g "öe n d i e Stadt 0 Zum a nde ren 

geht es daru m, ob die Stadt d ie Freiheit bew~tIT t und 

b ehüte t und ihr e ine r e chte Heima t i n der St adt gewä hrt , 

o der ob si diese Freiheit geflihrde t p b edroht p hindert~ 

beeinträ cht lg tc.> 

u f die e rst e J!'r age 'p wie sich de nn nun d i e e Cllt e 

J!' r e ihe i t zu e inem so lchen Gemeinwesen , wi e es d i e St ad t 

ist~ ve rhä lt , k a nn die Antwort wohl nicht schwer falle n .. 

F r e iheit i st j a nich t Isoli e rung des e inzelne n au f sich 

selber ; :B' r e i he it ist nicht s c hrankenl o se r Indivi d ual ismus~ 

] lr eihe i t ist ni cht Trotz de r Sel bs tbehau p tung gege n di e 

a n de r en" ]'reihe i t i s t ill e zum n de r en ... Abe r ein solche r 

V il le muss natürlich unwirksam ble i be n p we nn d i e s er Will e 

ni cht einen Ort f ind e t , a n dem er sich entfa lten kann, 

a n dem d i e Ve r a ntwortlichkeit für di e andere n und die 

Ve r nntwortlic .lke it mit de n andere n den Punkt ihres Einsat ze ~ 

f inde n k a nno 
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Und nun meine ich, v.uss es wohl ke inen ander en 

Ort gibt , der dazu besser ge e i gnet wäre al s e ben gerade 

das Geme i m,ese n " staut"; desvvege n nämlich$l we il 

di.es c s Gemei nw esen j a die unmittelbare Stätte der 

poli t i sc hen Be tätigung des ie ns chen i s t, "polit is ch" 

hi er im weites t en Sinne v erstanden, näml ich umi asse nd 

alle s Handeln auf d ie Geme ins clL<. f t ZUIIO Die Stadt 

tritt uns j a nicht so f e rn und gl e i ch sam von o be n 

herab gege n Uber , wi e es beim Staa t e s o oft den 

Ansc he in ha t" Be i de r u Ga dt haben wir de n Eindruck , 

duss sie uns a a rum nahe ist , weil sie i m Grunde nichts 

anderes ist al s de r Mens ch s elber , nämlich de r Mensch 

in se "_ nem sozialen 1, ese no Eb en d arum, weil si e das is t, 

kann sie fUr uns , ihre BU rger , (la s gemässe und angeme s se nE 

Haus sein" Daher kommt es a UCh, dass wir ers t ei gentlich 

von de r Unrni ttel burke i t de s s t ädtischen Miteinander 

he r den r e chl,e n Sinn fUr J a s Mite inan de r des St aat e s 

be kommen, so wie e s von Ihnen , Herr OberbUrge rme iste w, 

neulich f ormulie rt wurde : "Im Bil de de r Gemeinde ahnt 

und be gr eift de r Mensch erst den St aato " 

Di e echte Freihei t also , eben und gerade s ofern 

sie ',rille zu de n andere n ist, muss sich auch als ' ,il le 

zur Stadt v ers t e he n~ Fre iheit ist a uch ~reihe it zur 

Stadt, und du s h eisst: Di e Stadt is t e i ne Aufgabe für 

den Menschen, nicht e ine zuf ällige l ufga be , sond ern 

eine Au fg abe fUr den Menschen aus dem r e c ht v ers tandenen 

Wese n des Menschen selbe r herauso Eö i c-' t e ine not weJ'1dige 
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Aufgabe fü r uen Menschen , der s ich ke ine r entziel en kann, 

de r in de n Mauer n e iner St ad t wohnt, eine notw en a i ge 

Aufgabe ge rade für den Mens che n~ dem es mit se inem 

Menschs oin und mit den Möglichkeite n s e ines Menschse in-

könnens ~ rnst i st o Di ese Auf gabe wird ddrum auch dann 

um so dr i nglicher , j e mehr wir begriffe n haben~ \,oraui' 

e s in unserem Da s e in als Me nschen ankomL! t~ 

Line s ist fr eilich na türlich klar: De r r en sch 

mu s s ainen T il s eine r ll' reiheit aufgeben~ wenn er mit 

den ande r en in de r Stadt zus a.muen l ebe n will. Aber diese 

au i zugeb ende ~re ihe it ist ja ge r ade j e ne bl osse Freihe it 

der Bel i e bigkeiten, j en e b l oss e ]' 1'e ihe i t de r 1,!illkür ~ 

j ene .J:ilr eih ei t
1 

d i e wir üb8rhaupt da r angeb en müssen j we nn 

wir zur eCü t en :J?reiheit komllle n wollen. 'was wir J. afür ge­

winne n~ ist di e üöglichke i t der wahren 1!'re ihe i t , j ene r 

Freiheit, di e s ich ve rwirklicht in Ta t und Entschei dung , 

i n Hinga be und Verant wortlichkeito Und von obe n die se r 

e C lt e n Fre iheit , zu de r der Me nsch ohnehin komme n und 

ge l an gen muss , gil t , dass sie in de r Stad t einen de r 

vornehmsten Ort e ihre r Be währung i indet 9 Es gilt hier e in 

vlO rt~ da s :B' ic ht e ei nmal gesagt hat : I ,:3 ist klar~ <lass 

de rj eni ge :!) de r in e ine s olche Vorbindung tritt" also 

de rj eni ge , de r s ic h zu e ine r Stadt entschliess t -, " se ine 

Fr e iheit e r hält , ob er s i e gl eich aufgibt , und dadurch 

s i e er häl t~ da ss er sie au i gibt g" A U S diesem Ge i ste 

heraus ist ~s auch wohl gescheh e n - worin Ki el wohl 

vor bildlich sein dürfte -, dass , wie man mir erzählt hat, 
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bei der Pl anung von Neubauten fü r d i e St adt die 

Ei gent üme r von Grund stücke n ihr priva t e s Interes se um 

de s Ga nze n wil len aufgege ben haben i ohne ddss de r 

städtische Z'I a ng eingre J..fe n musste 0 

Viell eicht darf i ch e s - nun e in weni g überspitzt 

gesagt - so au s dr Ucken : ~er Me nsch s t eht o ffe nb ~ r vor 

e iner doppelten Möglichk, it 9 ßr kann zwe i e rlei woll e n~ 

e ntwede r das Cha os ode r di e Ordnung .. Or dnung a ber i s t 

funrne r ur d. nung des Mite inande r? und di e Stall t i s t 

eine vorz ügliche We is e e ines solche n geordnete n Mitein­

ander ~ Ob man s ich nun zu dem e ine n o de r zu dem ander ~n 

entschliesst , ob man Cha os oder o b man Or dnung will~ 

d us ebe n - so mei ne ich - e ntsc he i de t sich von daher , 

wie man die Freihe it v er ste ht~ ob man die ] r eihe it als 

Willkür ode r als Verantwortlichk eit v er steht 0 In der 

ve r antwor t liche n ~reiheit aber könne n wi r - so me i ne 

ich _ gar nicht a nders , als uns zu unserer St adt ent-

s chli es sen. 

Gerade di e ses F s t, dns die Stadt Ki e l in di eser 

vi oche fe i e J: t , s che int mir - a rin s chliesse ich mich 

d n V: ort en des Herrn Kul tusminist e rs an - aus aem Geiste 

de r recht ve rstandenen ~reiheit erwachs en zu seino 

Di ese s ~est unterscheide t sich von den staatlich v e roru­

nete n ~'e sttage n durch eine s ~ nämlich dur ch Sp ontaneitä t , 

aus der es erwä chst , Spontaneit ä t der G8meinde und 

der Bürger der Gemeinde und eben dar aus, das s di e se 

Spontane itä t sich als \\ i lle zum Mi t e ina.lder bettit i g t , 

ka nn 'ein s olc he s B'es t aus de r Stadt erw a chse n .. Zugl e ich 
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i s t es ein Ze i che n dafür, da s s s olche F este des wahr e n 

llite inande r gerade di e stadt al s r e ch~ e n Ort brauchen, 

di e S ~ adt, in de r ebe n da s Ge füge des Ganzen noch 

ü berscha ubar i s t, s o wi e es di e antike n Phil o sophen 

ausdr ückt en: Bi n e stadt s olle nicht grö sse r se in, als 

ia s s de r Herol ds ruf noch all e einze l ne n Bürger err eic he n 

kö nneD I n der Tat: Der He rol ds ruf zur Verantwortlichkeit 

kann j.n der S'c adt eben de n Me n schen noch unmi t te l bar 

treffe n un,l fl ndc t dort da s Echo de s g eme insame n Tuns 

und das Echo auch de s geme insame n Fe iernso 

Und nun di e ande r e ] 'r age : Wi e s t eht e s mit de m 

Verhä l tnis der St adt zur e chten :E're i he i t d es Me ns chen? 

N t ürlich i st e ines e · nsichtig : ·'i ne St a dt mu s s notwe ndi­

ge r ~e i se vo n i hren ki tbürge rn ge wis se J..; i n schr ä nkungen 

f ordern. J ede Form de s Zu sammenlebens I or de rt s chliess­

lich Verz ichte von den en, d i e zus ammenle beno Abe r wiede~­

,um: Auch di e s e Eins chrä nkungen, di ese Verzicht e bet r ef­

fe n doch im wesentlichen di e ~'reihe it der \ illkürQ 

Und wenn die Stadt s ic h selbe r ricll t ig vers t eht - denn 

auch e ine St adt muss sich richtig begre i fe n l e rnen -t 

dann di enen doch ihre Ver f ügungen e ben ge rade dazu ll j enes 

Element de r Hi ngabe de r Bü r ge r an da s gemeill s ame Wohl, 

j ene wahre Fre i he it der Verantwortlichke it zu entbind en 

und ihr den Raum e iner Verwirklichung zu s chaffen~ Die 

r e cht e üt a cl t muss f ür j_hre Bürge r der Urt und di e 

Hei stä tt e de r Fre iheit se in. Und wie de r Wille zur 

St adt eine Aufgabe für die Freiheit d e s Mensche n ist, so 

i s t umge kehrt die ~'örde rung der ]'re ihe i t e i ne wese nhaf t e 
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Aufg abe tUr di e St a dt. 

Die s ist vi elle icht de r i nnerste Sinn desse n~ 

wa s man bc z eicllne t als die .l!'ürsorge de r St a dt f ü r de n 

lcns chen.. i e Sta llt mussj> so hat e s Platon e inmal s hr 

l e bb l .i g ausge ': r ückt , sich mitfre uen, wenn de r einzelne 

sich ·r eut , und sie muss mitl e iden~ wenn der einzelne 

le ide to Wenn also di e Stadt alle ihre Kraf t dar a n 

wende t, da ss si e dem Mensche n nicn t nur ä usser e s Wohl­

befinden scha f ft , sondern da ss sie dem Merischen se in 

wahres und eiße ntliche s Dasein e rmöglicht, dann wird 

e ine solche St adt auch die Gefahr vermeiden, de r je de s 

Geme inw e s en - und ge rade in uns e r em Jahrhundert am 

s t ä rkst e n - ausge etzt ist ,,· Denn wo der Me nsch sich 

e inem solchen Gemeinwesen anv e rtraut~ ge st eht er di e s em 

Gemeinwe s en e in~ gewisse Ma cht ü be r sich zu. Abe r nun 

kommt da s Verhängnis de r Macht, dassMacht i mmer mehr 

Il.Ta.cht se in wil l . Vio die Macht nicht da r a n ge hindert wird 

imme r menr Macht sein zu wollen , r e LJ s t sie j a di e 

Verfügung über den Me ns chen hemmungslos an sich und 

münd e t in (1en Irrweg des Tot ali t ii r en eino 

Und nun meine ich: Vas könnt e eine Stadt in e inem 

s olche n Missbrauch der flacht wohl eher hindern und 

h emmen als die in der Stadt selber i mmer wache Einsicht 

dass die staat nicht un d niemals Zweck in s ich s ~ lber 

ist, s ondern dass sie ihre wesenhafte Aufgabe arin 

hat~ der w' u r en :l!'r e iheit des Menschen Raum zu geben? 

Dann wird sie ja sicherlich auch zu j ener we i se n 

, 

, 
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Bes cllr ä nkung de r Zustä ndigkeiten ge l ange n können, 

von de r üoc h wohl t i e Zukunf t de r St äd t e abhä ngt. ~ann 

wird s i e auch di e i nnere l{r af t haben können , sich gege n 

die v ie l erle i übe J7gre i fe nden Be s timmunge n und Gewalten 

erfolgre ich zu wchren:t Ge .. a l t en, d i e si e j a of tmals 

he ut e be dränge n woll en4' Denn nur , wenn der 11, ille zur 

Fr eihe it der S 0a dt zur Sei t e steht, i s t sie j a in Wahrheit 

mächtig e> 

Es gehört also be i de s zu sümme n : e inmal die Fr eiheit , 

di e s ich r echt v ersteht, und zwe itens die öt adt, d ie 

ihre we s entliche Auf gabe be grei en kann und begrei f t. 

Ke i ne s i s t ohne das andere .. Nur d.ort, wo die Bürger 

au s der ganze n Kraf t ihre r V-' rantwortlichkeit s ich wi e der 

und wieder zu ihre r J t ad t e nt s chliessen, ka nn di es e tadt 

de r wahre Ort de r Fre iheit s ein4' Und ande r er se its: nur 

da , wo ui e St ad t s elbe r sich a ls Schütze r i n und Be Juhrerin 

e r echten ~reihe it vers t eht, kann de r ensch, dem es um 

das Menschsein geht, sich ihr wdhrhaft hingeben. 

am Ende 
Und da s meint uann sChliesslich/das XßMRXR Wort 

de s Aristoteles , von dem wir ausgingen: die Stadt f inde 

ihren Uase inssinn darin, dass sie das Leben ermögliche, 

da ss sie das vol lkommen e L ,J ben de s Me nschen möglich mache . 

as will be sagen: In der Stadt und durch di e St adt soll 

de r Me n sch zu se iner e chten Menschlichke it ge langen; und 

andererseits : i m Mens chen und durch den Menschen s oll d i e 

Stadt zu ihren e i genst en Möglicnke iten kommen. So, wie die 

Freiheit Anruf und .Auf r· uf an di e St a dt ist, so i st di e 
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s t aut Anruf und Aufruf an \Jen Mens cheno Nur , wenn di e s 

ve rst a nd en i s t, kann sich, wie i ch glaube , die Sorge 

vor de r ungewis s en Zukunf t in Ho ffnung v e rkehreno Dann 

ka nn die St adt sich auch im Zwiespalt de r Geße nwart 

halt e n und ihre we sentliche Au f gabe e rf üllen~ dann k a nn 

s ie schliesslich gar zu einer bl eibe nde n Überwindung 

de s Zwi espalts J er Gege nwart führ e n und daran mitwirkeno 

nenn nur uann i s t di e stadt - um am Ende noch e irunal 

Aristotel e s das 'ivort zu ge be n - in W..J hrheit : "Koinonl'a 

ton el euth~ron" Gemeinsch'~ ft der Fre i eno" 

( Le bhaft e r Be ifall .) 
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Stadtpni. si de nt Dr . Si evers : 

Sehr geehrt er Herr Profe ssor WeischedeI ! Auch Sie 

haben kurz e rwähnt , dass der Auf bau der Stadt Kiel i e 

st a rk b ee indruckt ha t. Ich weiss - und ich verr a te damit 

kein Ge lle imnis -, Jass di e I i e1 8r insgesamt es i mmer 

sehr ge rn hören. Aber sie: haben doch im Unterbewusstsein 

das Gefühl , dass das heutige Tempo ihnen of t genug nicht 

di e nötige Zeit zum Nachd enken lässt und - anders ausge ­

drückt - das Labora se nr of t über das Ora stellt <e> 

Es ist nich t meine Aufgabe v auf Ihre n Vortrag n~her 

einzugeh enQ Abe r ich darf viell eicht einige ~rki~rungs_ 

punkte herausheben und sagen : Wir ha ben viell eicht doch 

empfunde n , woran es uns mangelt , als wir das lunst~erk 

Barlacns auf den ~l ten Markt stellten, den Geistkämpfe r , 

der , wenn ich auch kein Philosoph bin, a ber na ch de 1, 

was ich von Ihnen gehört ha be , doch wohl s ehr viel 

von dem Gedankengut darreiche n will , über das Sie in 

Ihren Ausführungen ge sprochen hab en" Wir wol len uns 

jedenfalls bemühen , uns be im Anblick di e s e s l unstwerkes 

Ihres Vortrages zu erinnern, ihn zu verarbeit e n ver-

suchen und ihn hine inzubringen in unsere Arbe it, die 

ja nun aus de r nüclJ t ernen Praxis und der Wirklichkeit be ­

steht, die a ber doch immerhin das eine herausholen 

muss , nämlich di e Ach tung der Menschen voreinander
v 

weil 

nur dann da s gewahrt wird , was Grundsatz Ihres 1' hema s 

war : die Erhaltung der Freiheit . 

fg~~ 
Stadtprasident {~)~ 

R s 
(Seh if f '!l ~r) 

Ratsherrin 
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H au p t amt Kiel , den 29. Juli 1955 

1) Abschrift der Niederschrift über die Sitzung der Ratsversammlung 
vom 20 . 6. 1 955 erhält das Büro des Stadtpräsidenten ~r Kenntn~s ~ 

.J?~ ft:z..=>·, 

2) Einen Auszug betr . Verleihung des Kulturpreises erhält das 
Schul- und Kulturamt zur Kenntnis . 11' I 

3) 

4) 

Abschriften der Sitzungsniederschrift haben außerdem das 
Presseamt und das Sekretariat des OberbUrgermeisters erhalten . 

Z. d. A. 


